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Im vorliegenden Falle hatte ihn der UAmſtand zur 
Anwendung gedachter Vorſicht bewogen, daß er feine Gattin 
in den Glauben verſetzt hatte, er ſchvinene auf den Wogen des 
Stillen Ozeans zu den Geſtaden des heimiſchen Iraquita, und 
da ſein alter Freund und Kampfgenoſſe Eſtoval Lemeira in 
Chito, der Hauptſtadt von Iraquita, bei Blut und 
Feuer geſchtvoren hatte, die Poſtverbindung zwiſchen 
Alonſo und Aſſuncion Paſada herzuſtellen und auf 
recht zu erhalten, jo war nach menschlicher Vorausſicht mit einer 
Enkdeckung des Frevelſpiels nicht zu rechnen, und Alonſo genoß 
als Jacinto alle Freuden eines Ehemannes, der in die Haut 
des Junggeſellen anrüctgefchlüpft iſt. 

„Aus!“ ſtammelte Jenny erſtarrt, als ſie ſich aus dem 
Paß von der fatalen Identität Jacinto Pumas mit Alonſo Pa; 
ſada überzeugt hatte, und ſank in einen Seffel, Aber Jacinto 
war großmütig. 

„Nix aus!“ flötete er und ſteckte den Paß fort, um mit 

beiden Händen nach Jennys eiskalter, ſchlaff herunterhängen⸗ 
der Rechten zu greifen, „nix aus! Wenn Sie nur ein wenig 
— o, ein ganz klein wenig — nett zu mir und meinem ver⸗ 
ſchmachtenden Her zen | fein wollen, fo erführt kein Menſch die 
kleine Eſeapade. O, Sennora, wie ich Ihnen — Sie — Dir — 
liebe!!“ Und er wollte auf die genie ſinken, die ganze Glut 
eines Caballero von Iraquita in den Augen. 

Aber Jenny zog beide Fäuſte vor die Bruſt, bereit, ſie ihm 
ins Geſicht zu ſtoßen. „Affeuhengſ hatte von Quiſtiz geſagt. 
Es ſtimmte. Vor Ekel war Jenny blaß. Aber zunächſt ver ⸗ 
ſuchte fie es mit einem Appell an ſeine Galanterie. 

„een Herr, Sie ſind doch Kavalier! Sie werden eine 
anſtändige Frau nicht kompromittieren!“ 

„Aber was reden Sie da! Es kommt nur auf Sie an, 
ob ich ſchweige oder verrate!“ 

„Gut! Wenn Sie mich kompromittieren mache ich Sie 
imnöglichl“ N 

„Aber, bitte, wie?“ Jacinto lächelte ſelbſtbewußt. 

„Sie wohnen hier unter dem Namen Jacinto Puma —“ 

„Bitte ſchön! Macht ja ſo gut wie gar nix! Jacinto 
Puma — das ſind meine Vornamen. Jede Caballero von 
Rang hat dreiviertel Meter Vornamen. Jacinto Puma Huelva 
Santiago Arante Alonſo Paſada de Guanarilla!“ 

„arm ſind Sie nicht ſofort zu mir gekommen, als Sie 
hörten, daß ich — — daß auch ich — — mich Paſad 

„O, gnädigſte Sennora, war ich ja entzückt über glücklichen 
Zufall. Wollte ich doch nicht, daß gnädigſte Sennora Knall 
und Krach wieder abreiſen! Und Sie wären doch gereiſt, wenn 
Sie gewußt hätten, daß ich — — —“ 

„Natürlich!“ 

„Nun alſo! Nein, hab ich mir geſagt, Sennora muß hier 
bleiben, bis ſich Gelegenheit bietet. Nun — Gelegenheit iſt da!“ 
„Ich finde es heimtückiſch von Ihnen — — — 

„„Dlala! Wegen ein bißchen Inkognito? Woher haben 
überhaupt dieſen Namen? Ich meine Paſada?“ 

„Aus aus — aus einem Roman!“ 

„Solo? Nun ja — möglich, Paſada iſt ſehr häufig in 
Iraqufta. Ja. Sehr gutes Inkognito. Aber in Iraquita, 
Nicht in Adlersgreif.“ 

„Verſtehe. Hier nennt man ſich Jacinto Puma.“ 
1 ‚nähe Ich wohne hier inkognito aus Politik. 
1a of ers 

„Aus . 3 

„Si si! Wenn mich zu ſehr langzoeilt meine esposa, 
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meine Göttin, — meine Gattin — — —' 
„Verheiralek find Sie auch?“ N 
-AUnalücklicht, 


Sehr unalücklich! Iwanzigiähriges Un ⸗ 
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glück! Oh“ — Jacinto hatte Saumerz n, en weund und hoo 
die Hände anklagend gen Himmel. „Und wenn ich eimnal bi 
zu ſehr unglücklich, mache ich offizielle Dienſtreiſe in Aus 
und inoffizielle Vergnügungsreiſe in Inland.“ 
„Und da haben Sie ſich gedacht, Sie brauchen ſich hier nud 
bereinzuſchleichen wie ein Dieb — — 
Jacinto wollte ſich ihr nahern. 


„Bei mir werden Sie kein Glück haben, Sie! Und wenn 


ich hundertmal eingeſperrk werde, ich ſchreie jetzt un Hilfe und 


dann wollen wir mal ſehen, wer mehr reinfällt, Sie oder ich!“ 

„Bitte, bitte“, berfuchte, Jacinto zu beſchvichtigen, „kann 

doch 9 in Ruhe — — 

zähle bis drei“, rief Jenny, der die Beſtürzung des 
ale micht entgangen war, und die ihren Vorteil wahr⸗ 
nahen 

„Laſſen Sie mich reden!“ Jaeinle trat nahe zu ihr, „ich 
bin verrückt nach Ihnen — ich glute 

„Eins!“ 

„Wenn Sie wollen, können reich ſein. Ich habe Geld — 

„Gut! Ich mache die Hand auf!“ Und J enn, außer ſich 
bor Entrüſtung, hob die Hand und verſetzte dem Sennor eine 
Ohrfeige auf die haſelnußbraune Wange, daß es klatſchte. 

„Au!“ ſchrie der Mann aus „Iraquita, „Carambo! 
iſt nicht das letzte Wort — — 

„Meinetwegen!“ rief Jenny furios, „da haben Sie noch 

eine!“ Und eine zweite Ohrfeige ſauſte mit aller Kraft einer 
kleinen Hand auf die andere Wange Jacintos. 
Das werden Sie büßen, Sie — Sie — Sie —“ Und 
Jacinto wollte ſich auf Jenny ſtürzen, den Kopf vorgeneigt wie 
ein beſeſſener Kampfſtier. In dieſem höchſt bedrohlichen Augen⸗ 
blick aber klopfte es energiſch an die Tür, und Jacinto ſtand 
erſchrocken ſtill. Jenny aber, die jetzt den Teufel willkommen 
geheißen hätte, ſchrie: 

„Herein! Herein!“ 3 2 

„Warum herein?“ wiſperte der Caballero, „ſind Sie 
wahnſinnig? Wenn man uns überraſcht — f 

Aber Jenny war ſchon an der Tür und öffnete. Herein 
trat ein ſehr langer, ſahr dürrer, penibel in einen Gehrock ge⸗ 
kleideter Herr, der in der einen Hand einen ſteifen Hut, in der 
anderen einen patſchnaſſen Regenſckzen und unterm Arm eine 
ſchwarze Ledermappe trug. 

„Ich habe die Ehre, den Herrſchaften Guten Abend zu 
wünſchen“, fagte der Herr mit knarrender Stimme, und — 
Verzeihung wegen der ſpäten Störung zu bitten. Indeſſen“ — 
er räuſperte ſich, — „einen Augenblick!“ Und er wollte raſdh 
vieder hinausgehen. 

„Ich bin glücklich, Sie zu ſehen. Bitte, bleiben Sie doch 
ſagte Jenny. 

„Einen Augenblick!“ Und der Herr huſchte hinaus. 3 

„Leugnen Sie alles — — ich leugne auch — —“ flüſterte 
Jacinto Jenny zu, die Adivelenbeit des Beſuchers ausnutzend. 

„Da bin ich wieder. Habe nur meinen naſſen Schi 
hinausgeſtellt, 2 ſagte zurückkehrend der Retter in der Not und 
verneigte ih von Jenny. „Mein Name iſt Kolbenſack. Poltze⸗ 
dezernent Kolbenſack aus Neun am Rain!“ 

„Polizei — — —“ ſtammelte auch Jacinto glühend rod 
infolge der Ohrfeigen. 

„Kolbenſack!“ ſetzte der Herr feierlich hinzu. 

„Sie wünſchen?“ fragte Jenny bebend 

„Ich darf mich wohl Nera Jacinto war icon 
an der Tür. 4 


viel Geld, brauchen nur Hand aufzumachen.“ 


Das 


„Einen Augen 

blick!“ ſagte er und an: im Tone, als verlie er ein Proto 
foll: „Ueber telephoniſche Veranlaſſung des Wiener Polizei 
Frauensperſon unter 3 Meldung ya. Generalkonſul Pa- 
ſada“ aufhältlich und insbeſondere mit einer Frauensperſon 
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dieſes Namens identiſch ſei, oder ob eine Falschmeldung der⸗ 
geſtalt beanzeigt ſei, daß bemeldete Generalkonſulin Paſada mit 
einer Frauensperſon dieſes Namens nicht identiſch ſei, begab 
ich mich in ſchleuniger Ausführung der mir beſohlenen Amts- 
handlung am heutigen Tage abends in das Hotel Adlersgreif, 
deſſen Portier auf meine Frage, ob und wo eine Frau General- 
konſul Paſada wohne, das Zimmer Nr. 8 bezeichnete. - 
Zimmer Nummer 8 traf ich an: A: eine Manns⸗ und B: eine 
Frauensperſon, mir beide unbekannt. Auf meine Frage, ob 


bemeldete Frauensperſon den Namen Paſada, fei es durch Ab⸗ 
ſtammung. Adoption oder Eheſchließung, zu Recht führe, er⸗ 
widerte mir die in Zimmer Nr. 8 bekretene Frauensperſon —“ 
und Herr Kolbenſack fiel aus dem ſtrengen Amtston in 
eine liebenswürdige Nüance und ſah Jenny fragend an. „Nun 
— was erwidern Sie?“ 

Jenny zitterte. „Das — das heißt wohl ſoviel, daß man 
mir nicht glaubt, daß ich die Frau Generalkonſul Paſada bin?“ 

„Ich darf mich wohl beurlauben, ich — — —“ Jacinto 
markierte Eile. 

Ader wieder hielt ihn der Beamte zurück: „Einen Augen⸗ 
blick Ana: zu zn ae 8 g 

„Aber ja! er natürlich!“ Jenny lachte gezwungen, als 
handle es ſich um ein kontiſches Mißverſtändnis, das — bitte 
ſofort! — reſtlos aufgeklärt werden würde. „Aber ſelbſwer⸗ 
ſtändlich bin ich Frau Generalkonſul Paſada;“ 

„Sehr ſchön!“ lobte Kolbenſack und zog ein großes, gelbes 
5 mit roten Punkten aus der Schoßtaſche ſeines Geh⸗ 
rockes. 

Aber er ſchnäuzte fich, „wie können Sie ſich zur Perſon 
durch amtliche Urkunden ausweiſen?“ Und ſteckte das Schmupf- 
tuch wieder weg. 

„Amtliche — —?“ Jenny erblaßte abermals. 

„Paß, Familienbuch oder dergleichen!“ 

„Das alles iſt fo peinlich, das — —“ Jacinto krümmte ſich. 

„Einen Augenblick!“ beruhigte ihn Kolbenſack. 

Da geriet Jenny in einen geradezu fanatiſchen Zuſtand 
von halsbrecheriſchem Wageenut. Mit dem Aufgebot der ganzen 
ſchauſpieleriſchen Begabung, die jeder Frau in den intriganten 
Augenblicken des Lebens zur Verfügung ſteht, lächelte ſie Ja⸗ 
tinto ſüß an und meinte: 

„Nicht wahr, Männe, in was ſich doch die Behörden alles 
miſchen?“ 

Und noch ehe Jaeinto kapieren konnte, fuhr fie zu Kolben⸗ 
ſack gewendet fort: „Eine amtliche Urkunde, ein totes Stück 
Papier habe ich natürlich nicht, aber eine lebende Urkunde ſteht 
da“ — und fie deutete auf Jacinto, der ſtumpfſinnig ſeine 


Wangen befühlte und Fieberhitze konſtatierte, „in der Perſon 
meines Mannes!!“ . 
„Ah!“ ſagte gewinnend Herr Kolbenſack. 
„Oh!“ machte Sacinto und ſah ſehr blöd aus. 
„Du haſt doch deinen Paß mit, Männe, deinen amtlichen 
> mit allen Vornamen!“ Jenny lächelte diaboliſch 
einto an. „Zeig ihn doch dem Herrn, damit er zufrieden iſt 


und uns nicht länger aufhält!“ 


„Sie find der Herr Generalkonſul Paſada ſelbſt?“ fragte 
Kolbenſack. N 

„Ja — ja — wohl“, ſtotterte Jacinto, dem es ſehr ſchwül 
ward, „in der Tat ja 2 : 
; „Verheiratet?“ fragte Kolbenſack weiter. 5 

„Unglücklich!“ = en. der — Spaß machte, Jacinto 
an ſeinem eigenen er langfam zu röſten. 

„Dieſe Feſtſtellung liegt außerhalb meiner Amtshand⸗ 
lung!“ verwies Kolbenſack ernft und wandte ſich an Jacinto: 
„Darf ich einen Blick in Ihren Paß tun?“ x 

Es blieb hiernach Jacinto nichts anderes übrig, als dem 
Beamten den Paß zerknirſcht zu reichen, den er vor kurzem 
erſt triumphierend Jenny gezeigt hatte. Kolbenſack prüfte ihn 
eingehend, während Jenny mit unverhohlener Genugtuung 
Jacinto anblickte und dieſer die Blicke wuterfüllt zurückgab. 
ch danke, Herr und Frau Generalkonſul“, erklärte Kol- 
benſack und reichte den Paß zurück. „Es iſt alles in Ordnung! 
die Aentshandlung hat mit dieſer Feſtſtellung ihren Abſchluß 
gefunden. Gute Nacht, meine Herrſchaften, und angenehme 
Ruhe!“ Er verneigte ſich abermals und ging. e 

„Das werden Sie büfen, Sie Abenteuerin, das wird 
Ihnen nicht gut ausgehen!“ ziſchte Jaeinto Jenny an. „Ihnen 
wird man das Handwerk legen!“ 


Ihnen aber auch!“ erwiderte Jenn und ſtien die Tür 


— 


weit auf. „Hinaus mer Ihnen! Und hoffentlich erfährt die 
unglückliche Frau Gemahlin nichts von Ihren Streichen!“ 

Jacinto warf Blicke auf Jenny wie ſchaftgeſchliffene Dolche. 
Dann ſtürzke er davon. 


Arco, dem Jenny bald darauf den Zwiſchenſall mit dern 
heißblütigen Jacinto und dem abkühlenden Kolbenſack erzählte, 
lobte zwar den glücklichen Zufall, der den rettenden Polizei ⸗ 
dezernenten im rechten Augenblick herbeigeführt hatte, und er 
lobte auch Jennys Geiſtesgegenwart, aber er zog dennoch die 
Naſe bedenklich kraus. Wirklich: dieſe kleine, kupferbraune 
Jenny mit den Schwarzamſelaugen und dem Unſchuldsblick, 
mußte mit einer geheimnisvollen, magiſchen Kraft begabt ſein, 
die die abſonderlichſten, außerhalb jeder menſchlichen Berech⸗ 
nung liegenden Abenteuer hypnotiſch anzog. Daß es eine 
wirkliche Frau Generalkonſul Paſada gab, hatte er ja in 
Berlin telephoniſch feſtgeſtellt. Feſtgeſtellt hatte er auch, daß 
der Herr Generalkonſul Paſada angeblich auf der Reiſe nach 
Iraqauita begriffen ſei. Und jetzt, wo ſcheinbar die Knoten ſich 
entwirrten, die eine bizarre Laune des Schickſals um Jenny 
Wichler, Probierdame von Görlitzer und Doppelmann, geſchlun⸗ 
gen hatte, jetzt — gewiſſermaßen kurz vor dem Fallen des Vor. 
hangs über ein Luſtſpiel mit befriedigenden Ausgang — ſtieß 
man unerwartet auf einen geradezu gordiſch geknüpften Kno⸗ 
ten, deſſen friedliche Entwirrung kaum möglich ſein würde. 

Mußte der Teufel auch ſeine Hand im Spiel haben und 
den echten Herrn Generalkonſul Paſada unter dem Pſeudonym 
eines Jacinto Puma nach Adlersgreif führen, wie er ſeinerzeit 
ſchon den bekannten Studenten von Salamanca in Leſages 
unſterblichem Roman in den Schoß der unglaublichſten Si⸗ 
tuationen dirigiert hatte. Und zu allem Malheur mußte er — 
Arco von Beſtleben — auf den Einfall kommen, ſich im In⸗ 
tereſſe einer möglichſt Tompleiten Entlarvung Jennys als ihren 
Gatten, den Generalkonſul Paſada auszugeben. Peinlich! 
Peinlich! Und nicht ganz ungefährlich, wenn man erwog, daß 
möglicherweiſe der in feinen heiligſten Gefühlen gekränkte Ja⸗ 
«into eine temperamentvolle Dummheit beging und den Vor ⸗ 


fall irgendwie in die Oeffentlichkeit brachte. Hm! 
Hmhmhm! Beſtleben ſah Jenny zweifelnd an und ſand wieder 
einmal, daß ſelbſt das niedlichſte Weib eine Rute Gottes ſei 
beſtimmt, einen Mann damit zu züchtigen. 

Schweigen herrſchte in dem kleinen Salon des Aparte 
ments Nr. 8. Tiefes, bedrückendes Schweigen, nur gleich 
mäßig unterbrochen von dem Rauſchen des Gebirgsregens, der 
das herrliche Abendwetter abgelöſt hatte. Jenny fröſtelte und 
fürchtete N 5 Güter 

„Sie jind mir böſe?“ Und fie duckte ängſtlz i 
über Artos finnenden Augen. ee 

„Böſe? Nein. Sie können ja wirklich nichts für die Ver: 
wirrungen, die Sie anrichten. Und ein biſſel ſchuld bin ich jet 
ber auch. Aber — täuſchen wir uns nicht: die Lage iſt kom. 
pligiert, und wir müſſen den Stier bei den Hörnern packen!“ 

„Sie meinen Jacinto?“ 

„Jawohl. Das beſte in ſolchen Situationen ift Frechheit 
Wir müſſen mit aller Entſchiedenheit unſere Rolle als das Ehe. 
paar Paſada weiterſpielen, ganz beſonders vor Jacinto. Und —* 
feine Augen lachten ſpitzbübiſch — „ich habe meinen Plan. 
Kommen Sie!“ 

„Wohin?“ 

„In die Halle hinunter!“ 

„Aber da ſieht uns doch alle Welt!“ 

„Das iſts, was jch will! Man Soll uns jehen, und Ja. 
einto ſoll uns ſehen! Und ich werde mit ihm ſprechen!“ 

Jenny ſchüttelte den Kopf, in dem wie auf einem Jahr⸗ 
markts⸗Karuſſel die Männer kreisum fuhren, die ihr begegnet 
waren: Fidikuk, der alte Herr Kühleborn, Herr Dr. Hüngerl, 
von Quiſtitz, der Major, Dr. Weibezahl, Jacinto Puma, Kol. 
benfad und Arco von Beſtleben. Aber während die anderen um 
ſie herumſauſten auf ſchaukelnden Pferden, Eſeln und Schyvei⸗ 
nen, ſtand Arco draußen vor dem Karuſſel und ſah mit nach 
denklichen, ein wenig beſorgten Augen an, wie fie da oben in 
mitten des Karuſſels ratlos der bunten Rundjagd folgte und 
ſcheinbar nicht wußte, ob fie abſpringen oder warten follie, 
daß einer der vielen Holzreiter fie mit kühnem Griff zu ſich in 
den Sattel riß. Und vor den nachdenklichen ein wenig be 
ſorgten Augen Arcos ward Jenny ganz demütig vor Schutz 
bedürfnis und Schutzgewißheit, und wenn er von ihr verlangt 
Hätte, mit bloßen Füßen iber einen glühenden Roſt zu gehen, 
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fo hätte fie fich nicht geweigert — vorausgeſetzt allerdings, > 
er ihr vorher die Hand zu dieſem Gang gereicht hätte, 

gibt wohl im Leben jeder Frau viele Männer, mit denen 15 
nicht einmal Karuſſel fahren würde, obwohl das ein harmloſes 
und ungeſährliches Vergnügen ift, und einen, mit dem fie 
auf ungezähentem Araber ſattellos durch die Wüſte brauſen 
möchte, ohne ſich zu fürchten. ei 


Es jtellte ſich heraus, daß in der Halle verhältnismäßig 
wenig Betrieb war. Ein paar alte Damen ſpielten Ma⸗Jong, 
Herr Tauſendſuß aus Kolomea rechnete ſeufzend und den gold⸗ 
gefaßten Klemmer ſchief vor den Quellaugen aus, was er an 
dem Weingeſchäft mit den Signore Ermete Galgolo in Trieſt, 
der noch vor kurzem Heymann Galgen geheißen und dreimal 
ſtill, ſowie ſechsmal laut falliert hatte, verlieren müſſe, wenn 
es ihm nicht gelang, die Ware in letzter Minute „auf Nutzen“ 
an Manaſſe Söhne in Gleiwitz abzuſtoßen. Die telegrapbiſchen 
Verhandlungen waren eingeleitet. 

Außerdem ſaß da noch Herr Dr. Hüngerl und war der⸗ 
maßen in das Immanente im Mythos vertieft, daß er Jenny 
und Arco gar nicht bemerkte, wie ſie an ihm vorüber zur Bar 
gingen, von wo leiſe Mufik und lautes Stimmengewirr tönte. 
Kaum aber hatte „das Ehepaar Paſad“ ihm den Rücken ne- 
wendet, da blickte der blaſſe, kleine Gelehrte auf, und der tiefe 
Seufzer, den er ausſtieß, mußte wohl den ſpeziellen Sckwie⸗ 
rigkeiten gelten, die das Immanente im Mythos der Ber- 
ſtändnis ſtellenweiſe bereitete. 

„Schamlos!“ ziſchte Frau Konrektor Heſeſand, als Beft- 
leben und Jenny die gemütlich elegante Bar betraten. wo man 
tanzte, lachte und flirtete, Schamlos! Er hat ihr überhaupt 
nichts getan!“ 

„Athleten ſind weichherzig!“ höhnte die Tochter und „wip⸗ 
velte⸗ ſtark, während ſie die Zigarette zerkaute. Und dabei 
ſchaute fie auf Jgeinto, der kumer noch pumahaft zuſammen⸗ 
gekauert war und in dieſer Poſe auf einem der hohen Hocker 
an der Theke ſaß, der Geſellſchaft übelgelaunt. den Rücken 
kehrte und der Barmaid Augen machte, einer üppigen, ſchwarz ⸗ 
baarigen Levantinerin mit roten, beweglichen Lippen, von der 
die Legende berichtete, ſie ſei eine ehemalige, zurzeit herrenloſe 
ruſſiſche Prinzeſſin mit viel Vergangenheit. 

Arglos, wiewohl er an der plötzlichen Windſtille im ollge · 
eneinen Geſpräch merkte, daß man ‚ich mit ihm beſchäftigte, 
dixigierte Arco jeinte- „Frau“ an ein Tiſchchen in Jaeintos 
Nähe. Er hatte ihren kühlen, glatten, weichen Oberarm um⸗ 
ſpannt und leitete fie ſanft aber unwiderſtehlich. 

„Er hat einen brutalen Griff!“ ſtellte Frau Komwerzien⸗ 

rat Telka Miſchgut aus Ternesvar ſeſt und erſchauerte. 

„Wichtigkeit!“ erwiderte Laszlo Miſchgut, der Kommer⸗ 
zialrat und ärgerte ſich, daß er mit ſeiner Gattin hierher⸗ 
gefahren war, wo ſoviel „feſche Weiberln“ waren. Er hatte 
ſchon einmal ſolches Pech! Im Januar, wo er plötzlich nach 
Karlsbad zur Kur mußte, um ſeinen Zucker wieder auf den 
normalen Zinsfuß zu bringen, war er mutterſeelenallein ge⸗ 
fahren, und es war „rein gar nix“ los geweſen! „A Wolf 
mecht weinen!“ knirſchte er. Aber lautlos. Und dann verſuchte 
er, mit einem goldgefaßten Monokel auf Jenny zu zielen. 

Mit lauter, Stimme gab Arco beim Kellner die Beſtellung 
auf. „Wenn es dir recht iſt, Dolores?“ wandte er ſich fragend 
an Jenny, die leider vergeſſen hatte, daß fie manchmal auf 
Dolores zu hören hatte und durch einen diskreten Blick erin⸗ 
nert werden mußte. 

„Bitte ſehr, lieber — — Escamillo!“ erwiderte ſie. Auf 
Escatuillo war ſie Holz. Wie gut, daß fie ſich noch zur rechten 
Zeit dieſes eminent dropif ſchen Namens entſann, den ſie ein⸗ 
mal unter dem Vilde eines berühmten Schauſpielers (oder 
Sängers?) geleſen hatte. Herr Piccaver als Escamillo. Aber 
Beſtleben ſchien unzufrieden. Es war auch zu peinlich, daß 
Jenny Escamillo To ausgelprochen hatte, wie man den Namen 
ſchreibt und nicht Escamillo, wie es ſich gehört. Als er wieder 
autblickte, ſah er gerade Herrn Jaeinto Puma ins gekniffene 
Geſicht, das, zu ihm gewandt, bösartig grinſte. Wartet dachte 
Arco 

Sein Plan war, Herrn Puma durch Frechheit zu bluffen. 
Zweierlei mußte erreicht werden: erſtens mußte Jacinto in 


Angſt verſetzt und ſodann zu ſchleunigſter Abreiſe gezwungen 
werden. Das ſetzte er flüſternd Jenny auseinander, die keine 
Silbe verſtand, aber zuftimmend mit dem Kopfe nickte, während 
ſie etwas Grünliches, Eiſiges durch einen Strohhalm ſog. 


— Mie ſcheint, fie reden ſpaniſch“, wiſperte Frau Telkg 


| 
| 
| 
| 
| 


Meiſchgut ihrem ergrimmten Gatten zu. 


„Aber er ſieht aus 
wie e deutſcher Corpsſtudent!“ g 


Und wie vorhin Jenny Esca⸗ 
millo, ſo ſprach jetzt Frau Telka Corpsſtudent genau ſo aus, 
wie mans ſchrieb. 

„Wichtigkeit! brununte Herr Laſzlo Miſchgut und ärnerte 
ſich zwei Prozent über Reichsbankdiskont an. 5 

In dem Moment warf Jacinto der ruſſiſchen Prinzeſſin 
einen größeren Schein hin, nickte ihr gönnerhaft zu und glitt 
von ſeinem Hocker. Nachläſſig, eine Hand in der Hoſentaſche, 
ſchlenderte er dem Ausgang zu. Beſtleben erhob ſich. „In 
zehn Minuten bin ich zurück!“ tröſtete er die ihn ängſtlich an 
ſchauende Jenny, dann ging er langſam Puma nach. 

In der jetzt menſchenleeren Halle holte er ihn ein. 
rdon, Herr — — eh — hm — — rief er, aber der 
ſchla ue Puma tat, als höre er nicht. Da legte ihm Arco die 
Hand auf die Schulter. 


„Sie wünſchen?“ Puma fragte leiſe, tückiſch faft. Die geb 
= ugen verſchwanden beinahe in den zuſammengekniffenen 

ern. 

„Einen Augenblick. Herr Gener — —7 

„Pſcht!“ Jaeinto erſchrak, ſah ſich vorſichtig um. Dann 

je: „Putna!“ 

„Wie es Ihnen gefällt! Darf ich um wenige Minuten 
Ihrer koſtbaren Zeit bitten, Herr Puma?“ Beſtleben war von 
dernichtendſter Höflichkeit. Aber es lag etwas i in ſeinem Blick, 
in ſeiner Haltung, das bedrohlich wirkte, das einer geballten 
Fauſt unter der Naſe glich: Parier oder geh zum Teufel! 
Herr Puma durch voraufgegangene Ereigniſſe nicht mehr 
völlig Herr jeiner Nerven, folgte dem „Gatten“ der „Frau Ge⸗ 
neralfonſul Paſada“ mit innerlichem Zähneknirſchen an einen 
—.— der die Herren ımerwiinfchten Ohren und Augen 
entzog 

Jaeinto, um das Geſicht zu wahren, ſetzte ſich ungezwungen 
auf einen der großen Klubſeſſel ſchlug ein Bein übers andere 
und zündete ſich nachläſſig eine Zigarette an. Aber es entging 


den Spürblicken Arcos nicht, daß die Hand, die das Streich⸗ 
holz hielt, zitterte. 

„Zu ihrer Verfügung!“ erklärte Jacinto und wollte das 
Streichholz mit elegantem Schwunge in den kupfernen Nic» 
becher werfen, aber er traf daneben. 

„Sehr freundlich!“ Beſtleben verneigte ſich artig. „Sie 
hatien vorhin eine kleine Begegnung mit — eh — mit einer 
Dame, in deren Verlaufe ſich herausſtellte, daß Sie Herr 
Gener — — —' 

„Sſcht!“ Jaeinto hüpfte, „Buma!“ 

„Richtig! Ich vergaß! Nun gaben Sie leider im Ber 
laufe dieſer Unterredung zu verſtehen, daß Sie aus guten, aus 
fehr guten Gründen von der genannten Dame gewähltes 
Pfeudonym verraten wollten — — — — 

„Ich zeige die Perſon an! Sie muß auf die Galeeren! 

Arco neigte betrübt den Kopf. „Erſtens wollen wir nicht 
von der Perſon, ſondern von der Dame reden, Herr Gener — 
ich weiß, Puma. Sodann dürſte eine Anzeige für Sie unane 
genehmer fein, als für die Dame, und drittens find in Mittel 
europa die Galeeren abgeſchafft. Sraguita brauchte ſo viele, 
daß uns keine e übrig blieb.“ 

„Wollen S Sie mich höhnen?“ Jacinto bebte vor Wut. „Ich 
mache Sie darauf aufmerkſam, daß Sie ein Komplize, ein 
Mitſchuldiger der — der — Dame ndl“ 


„Soviel uns bekannt iſt, Herr — — Puma, find Sie ber. 


beiratet. Ihre Frau Gemahlin befindet ſich in Berlin. — —* 


„Dio, mio!“ Jacinto zuckte zuſaanmen wie der vom töd⸗ 
lichen Blei getroffene Leopard. Der kleine Rauchtiſch vor ihm 
mit der ſiameſiſchen Lampe tanzte Fandango. Aus den Rauch- 


ſchwaden von Arcos Zigarre ward giftiger grüner Nebel, und 


daraus griff mit ſpitzen Krallen eine geſpenſtiſche Hand nach 
ihm, weiß, fett, mit blikendem Geſchmeide: die Hand ſeiner 
Frau. Jacinto war aſchfahl geworden, wie der ſterbende Win⸗ 
netou. Er ſchwitzte Haſelnüſſe, eiskalte Haſelnüſſe. Er lallte: 
„Mei — mei — meine Frau — was wi — wi — wiſſen Sie 
von mei — mei — meiner Frau?“ 

Ob ichs wage, ihm den kleinen Roman zu ſervieren, den 
ich mir ausgedacht habe? dachte Arco. Ich werds riskieren, 
denn er hat ein ſchlechtes Gewiſſen, und ſolche Leute glauben 
auch das Unwahrſcheinliche: 


(Foriſeßung ſolgt.) 
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Valikaniſche Briefmarken und Geldmünzen 


Die Briefmarkenſammler und ⸗händler gerieten in auf⸗ 

eregte Wallung, als unlängſt von vatikaniſcher Seite, al⸗ 
erdings nur unoffiziell, die Nachricht verlautete, es ſei noch 
gar nicht jo ſicher, ob der Hl. Stuhl überhaupt eigene Poſt⸗ 
werlzeichen herausgeben werde. Viele ſchönen Hoffnungen 
würden dadurch erſchüttert, viele bangenden Befürchtungen 
tauchten 3 auf. Ein Sammler verſtieg ſich ſogar zum 
Ausſpruch: „Das Laterantraktat wäre nicht perfekt, wenn 
die Bei. ſmarkenausgabe ausbliebe!“ Das erregbare Ge⸗ 
8 der Philateliſten kann aber beruhigt jein: die . 
iche Poſtwertzeichenausgabe wird beſtimmt erfolgen. Als 
Bemeis dafür kann bereits heute die Tatſache gelten, daß 
eigene Poſtbüros innerhalb der vatikaniſchen Grenzen er⸗ 
richtet werden ſollen, und zu dieſem Behufe ſchon wiederholt 
Beſprechungen zwiſchen oe Beamten des Hl. Stuhls und 
ſolchen der italieniſchen Poſtdirektion ſtattgefunden haben. 
Da nun die Vatikaniſche Stadt autonomes Staatsgebiet It, 
darf kein Faktum, und ſei es auch noch ſo geringfügig, dieſer 
Autonomie widerſprechen, alſo auch nicht die Frankierung 
der Briefſchaften mit „ausländiſchen“ Briefmarken. Italien 
iſt nämlich vom N Standpunkt aus ebenſogut 
Ausland wie beiſpielsweiſe Polen. Natürlich find die poli⸗ 
tiſchen Beziehungen viel intimer, doch adminiſtrativ muß 
auf beiden Seiten dieſer Anterſchied gelten. 


Was anders die Prägung von päpſtlichen Geldmünzen 
anbelangt, ſo iſt dazu beſtimmt keine dringliche Notwendig⸗ 
keit vorhanden, und ebenſogut könnte in der Vatikaniſchen 
Stadt auch italieniſches Geld umlaufen. Doch gibt es zwei 
Gründe, die dagegen 1 Erſtens ein Preſtigemotiv, 
das ſich zum Teil mit dem weiter oben Geſagten deckt; die 


Geldmünze iſt das greifbarſte Zeichen der tatſächlichen 55 f 
Pap 


e Souveränität, und ſchon deswegen könnte dor 

nicht umhin, eigene Münze zu ſchlagen. In der Geſchichte 
der Numismatik gibt es mehrere Beiſpiele von Demon⸗ 
ſtrativprägungen, von Fürſten vorgenommen, die das „jus 


cudendi“ vom Kaiſer erhalten hatten und Münzen prägen 


ließen, die hernach gar nicht in Umlauf kamen. 
Der zweite Grund beſteht darin, daß die vatikaniſchen 


Münzen immer einen ganz beſonderen, mit dem der Mün⸗ 


zen anderer Mächte nicht vergleichbaren Charakter beſaßen: 
es handelt ſich hier um Münzen als myſtiſches Wahrzeichen 
der höchſten geiſtlichen Autorität. Vor 1870 verließ kein 
frommer Pilger die Ewige Stadt, ohne eine oder mehrere 
päpſtliche Münzen als Erinnerung mitzubringen. Daraus 
kann man rüpti ſchließen, daß eine neue Prägung ebenſo⸗ 
viel, wenn nicht noch mehr Ausſicht hat gewiſſermaßen als 
ſakrales Sammelobjekt zu gelten, und der Vatikan wird ſich 
wohl nicht dem Wunſch der Gläubigen entziehen. 


Von gut informierter Seite erfahren wir, daß der Hl. 
Stuhl Geldmünzen aus Gold, Silber, Nickel und Bronze 
auszugeben beabſichtigt, mit dem Büſtenbild des Papſtes auf 
beit Schauſeite und dem päpſtlichen Wappen auf der Kehr⸗ 

e. 3; 

Ueberdies wird das Vatikaniſche Konzil zu einer Son⸗ 
derausgabe von Denkmünzen Veranlaſſung geben. Das 
neue en Münzgeld ſoll natürlich auf dem Dezimal⸗ 
ſyſtem fußen, das ſchon Papſt Pius IX. im ae 1865 ein⸗ 

eführt hatte. Ob hingegen auch eine vatikaniſche Emiſſions⸗ 


ank eröffnet wird, iſt noch nicht mit Beſtimmtheit zu 


lagen. 


Reich ohne Straßen 

China, das 400⸗Millionen⸗Reich, in dem unter ſchweren Er⸗ 
ſchütterungen ſich jetzt auch allmählich Reformen vorbereiten, iſt 
in ſeiner Geſamtheit doch immer noch der Hort uralter Tradition. 
Den Grund für deſe Erſtarrung ſucht der Heidelberger Soziologe 
Prof. Emil Lederer, der durch mehrjährigen Aufenthalt Oſtaſien 
kennen gelernt hat und zuſammen mit ſeiner Frau Emy Lederer⸗ 
Seidler im Verlag der Frankfurter Societäts⸗Druckerei ein tief⸗ 
gründiges Buch „Japan⸗Europa, Wandlungen im fernen Oſten“, 
erſcheinen läßt, in dem Mangel an Staatlichkeit in euroräiſchem 
Sinne. Bis auf den heutigen Tag fehlen in der Wirtſchaft und 
im täglichen Leben Chinas jene organiſierenden Einrichtungen, 


die einen allgegenwärtigen Staat erſt möglich machen. So gibt 
es in China merkwürdigerweiſe noch keine richtigen Straßen. 
„Es gibt ein Syſtem von Karrenwagen, auf denen man ſich urßh⸗ 
ſam genug bewegt,“ ſchreibt Lederer, „eln Netz von Kanälen, 
das aber in erſter Linie als Syſtem von Handelswegen auf: und 
ausgebaut fit. Geradezu eine groteske Illuſtration dieſer Tat⸗ 
ſache iſt der Umſtand, daß in allen Dörfern die Straße privates 
Eigentum iſt. Die Einzelnen müſſen, wenn ſie an der Straße 
liegen, einen Teil ihres Ackers, ihres Feldes, an die Straße ab⸗ 
treten. Jeder will dabei ſo billig als möglich wegkommen. Ins⸗ 
beſondere fehlen daher im Dorfe die Querverbindungen voll⸗ 
kommen. Man muß eine lange Strecke laufen, um auf der an⸗ 
deren Seite durch eine Querverbindung die Strecke wieder zärück⸗ 
zufinden. Die Straßen ſind eben nicht planmäßig angelegt, die 
öffentliche Hand fehlt, der Gedanke kommt gar nicht auf, daß der 
Verkehr ein öffentliches Intereſſe wäre, und daß man daher 
Grundſtücke beſchlagnahmen lönnte, um ein ſolches Straßen⸗ 
ſyſtem aufzubauen. In den Städten gibt es freilich auch in 
China ein Straßenneß. Die Straße in freier Flur aber wird 
von den benachbarten Landwirten als Ausbeutungsobjekt be⸗ 
trachtet. Sie nehmen von ihr den Humus weg, benutzen ſie als 
Gewinnungsſtätte für Erde und Steine uſw. Oft verwandeln 
ſich die Straßen im Frühjahr in reißende Ströme, ſo daß die 
Dörſ wochenlang von jeder Verbindung abgeſchnitten ſind. 
China beſitzt zwar 2000 Meilen „kaiſerliche Straßen“, eigens 
zur Verbindung der Haupiftabt mit den Provinzen beſtimmt, 
aber auch dieſe ſind überwiegend bloß Karrenwege. Die chine⸗ 
ſiſchen Beförderungsmittel, robuſte Karren mit maſſiven Rädern 
und Sänften, deuten darauf hin, daß dieſe Straßen auch in den 
Glanzepochen der chineſiſchen Geſchichte nicht viel mehr waren. 
als einfache Landwege. Die Rikſchah iſt die neuere Erfindung 
eines Mifjionars. Der Gedanke, daß hier die öffentliche Hand 
das Recht und die Pflicht hätte, einzugreifen, kommt den Chine⸗ 
ſen nicht. Sie ſind ein Volk von Privatleuten, d. h. ſie leben in 
ihrer privaten Sphäre, in ihrer Familie und in ihren Dörfern. 
Die Einwohner des Dorfes gehören zuſammen, wie ſie auch in 
großem Maßſtabe verwandtſchaftlich zuſammenhängen. Die 
Vorſtellung, als ob das Dorf die Zelle des Staates wäre, ein 


Glied einer viel größeren Gemeinſchaft wie es in Japan der Fall 


iſt, würde dem chineſiſchen Bauern verſtiegen, zum mindeſten unver⸗ 
ſtändlich erſcheinen. Jedes Dorf iſt alſo für ſich. Ein altes chi⸗ 
neſiſches Sprichwort ſagt: „Dorf ſoll nicht von Dorf wiſſen.“ 
Daher iſt es gar nicht ſo wichtig, gute Kommunikotionsmittel 
zu beſitzen. Man wünſcht ja nicht einmal großen Verkehr. 


Iſt Rauchen ſchädlich? 

Das Elixier des ewigen Lebens oder der ewigen Jugend iſt 
noch wicht gefunden, aber es wurden ſchon wichtige Unterſuchungen 
über die Faktoren angeſtellt, die geeignet ſind, das menſchliche 
Leben übermäßig zu verkürzen. Zu dieſen muß man den Miß⸗ 
brauch von Genußmitteln und Rauſchgiften aller Art rechen. 
Die einen Forſcher halten den Tabatgenuß für unſchädlich, viele 
Autoren aber für lebensverbürzend und ſtellten auch eine 
Empfindlichkeit gegenüber dem Tabak mit zunehmendem Alter 
feſt. Schon 1868 fand man, daß das Durchſchnittsalter von 
Rauchern 48%, von Nichtrauchern 59¼ Jahre war. 1911 lieferte 
eine amerikaniſche Verſicherungsgeſellſchaft Daten über 180000 
Verſicherbte. Von 100 Leuten, die erwartungsgemäß bis zu einem 
beſtimmten Datum ſierben follten, ſtarben von Nichtrauchern 50, 
gelegentlichen 71, mäßigen 84 und Gewohnheitsrauchern 93. Aus 
den Statiſtiken erſieht man auch, daß mit zunehmendem Alter 
die Zahl der ausſchoidenden Raucher größer iſt als die der Nicht⸗ 
raucher. Ein Forſcher fand unter 19 Hundertjährigen 10 Raucher. 
ein anderer unter 95 Jahre alten die Hülfte Nichtraucher. Kürz⸗ 
lich richtete Fritz Lickini eine Rundfrage an 100 über 90 Jahre 
alte Männer und veröffentlichte die Ergebniſſe in der „Medizi⸗ 
niſchen Welt“. Zehn der Befragten waren über 100, die übri⸗ 
gen zwiſchen 90 und 100 Jahre. 42 Prozent waren Nichtraucher, 
36 Prozent hatten immer geraucht, 42 Prozent hatten das Nas 
chen im Alter aufgegeben. Da es normalerweiſe unter den Män⸗ 
nern nur 5 bis 8 Prozent Nichtraucher gibt, bat ihre Zahl alfo 
mit dem Alter ſehr zugenommen. Von den Befragten rauchten 
faſt alle Pfeife, nur ganz wenige Zigaretten, da dies in ihrer 
Jugend noch wicht üblich war. Daher kam auch bei ihnen das 
beſonders ſchädliche Lungenrauchen nicht vor, es iſt alſo die 
Prognoſe für die jetzigen Zigarettenraucher noch ſchlechter. Bei 
zunehmendem Alter würde auch das Rauchen weniger gut ver⸗ 
tragen, und das Gefallen daran wurde geringer. 


